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Feuz

Das Magazin

(Fortsetzung von Seite 10)

zu schreiben. Wenn Sie mir einen
Gefallen tun wollen, suchen Sie

inzwischen für mich die Nummer eines

guten Nervenarztes. Danke!)
Lieber Fred!
Warst Du es nicht, der mir vor

langer Zeit den Spitznamen
«Glücksschweinchen» anhängte? Weil Du

mein alter Freund bist, sollst Du nun
nicht nur der Zeuge meines
sprichwörtlichen Glückes, sondern auch

meines abgrundtiefen Unglückes sein.

Ich teile das Schicksal des Polykra-
tes: Das zu ungetrübt genossene
Glück rächt sich jetzt bitter.

Bei meiner Verheiratung malte ich

es mir so schön aus, wie ich jetzt
Ehemann und später vielleicht sogar
Familienvater werde. Und jetzt?
Nicht einmal abwaschen darf ich,
oder die Treppe abreiben. Meine
Frau erlaubt es mir nicht. Nicht einmal

mit dem Netz im Konsum zu

posten ist mir erlaubt, kurz, alles,

was das Leben eines Ehemannes
verschönt, was seine Ehre ausmacht und

ein Zeichen seiner Würde ist, das

muß ich vermissen. Glaubst Du, ich

dürfe meiner Frau ein Kleid, einen

Hut, einen Pelzmantel oder ein Collier

kaufen? Sie sagt immer: «Ich

brauche wirklich nichts. Wenn Du

partout Dein Geld los sein willst, so

kannst Du ja ein Vierteljahr lang
Fünfzigerzigarren rauchen statt
Zehnerstumpen.» Nun dachte ich, sie

wolle vielleicht lieber Taschengeld.
Sie wollte aber auch das nicht, sie

habe ja mich und brauche also den

schmutzigen Mammon nicht.
Am Anfang meiner Ehe vermißte

ich ja diese Rechte des Ehemannes
nicht sehr, aber später, so nach und

nach, lernte ich erkennen, wie sehr

mich meine Frau um den Lebensgenuß

betrog. Würde es nicht jeden
anderen Mann auch zur Verzweiflung
treiben, wenn seine Frau jedesmal
eine ihrer hübschen Freundinnen
einladen würde, um ihm Gesellschaft zu

leisten, wenn sie einmal einen
Nachmittag lang fort muß? Ich habe doch
das Recht, allein zu sein, oder nicht?
Ich hatte sogar Mühe, meine Frau
davon abzubringen, die gleiche
Vorsorge zu treffen, als sie kürzlich
vierzehn Tage in die Ferien reiste.

Kürzlich kam ich von einem Abendhock

morgens 3 Uhr angesäuselt nach

Hause. Ich hatte den letzten Trumpf
versucht, um die eheweiblichen
Eigenschaften meiner Frau zu wecken.
Sie stand aber nur lächelnd auf, um

mir Kaffee zu kochen, und als ich ihr
den Teppichklopfer in die Hand

drückte, und sie an die Erfüllung
ihrer Pflicht mahnte, lachte sie nur:
«Ach wo! Erstens ist es noch nicht
mal Morgen, zweitens bist Du ja nicht
vollständig betrunken, und drittens
bin ich ja sooo froh, daß du
überhaupt wieder da bist!» Damit fiel sie

mir um den Hals.
Dieses unweibliche Betragen schlug

dem Faß den Boden aus: Ich reichte
die Scheidung ein und schickte meine
Frau zu ihren Eltern. Heute kam ein

Brief von ihr. Sie schreibt, sie sei mit
einer Scheidung nur einverstanden,

wenn ich auf alle Entschädigungsabsichten

ihr gegenüber verzichte,
denn sie sei tief in meiner Schuld, da

sie doch ein Stück Weges gemeinsam
mit mir habe wallen dürfen. Das ist
zuviel, als daß ich es noch ertragen
könnte. Womit habe ich wohl
verdient, daß mir als einzigem das wahre

Eheglück versagt blieb?
Möge der Himmel Dich vor

ähnlichem Unglück bewahren und Dir
dereinst eine richtige Gattin bescheren,

wie sie mir leider nicht beschieden

war! Dein Hans.»

Nach einer wahren Begebenheit von
A. bis Z.
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